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1036 DIE BERN:

3Riß Soughat mit einem ihrer SBereRrer ausritt unb er mit ben
Seien hinterher taufen unb jebes SBort hören muffte. Stuch
mußte er feine gaffung unb {Ruhe hemahren, menn ein Sotisift
ihn anfchnaujte ober, fchtimmer noch, menn ein junger Unter*
beamter ihn „fjunb" nannte, meit er nicht fchnell genug aus
bem SBege ging.

Stuf ber anberen Seite aber gemährte ,bies Sehen auch
greuben, bie ihn für feine Seiben entfchäbigten. ©r gemann
einen tiefen ©inblidE in bie Schliche unb Siebereien ber Sais —
faft bie fjätfte ber ,,©bamar"=!8eoölferung bes fPanbfcbab hätte
er ins ©efängnis bringen tonnen, menn er im Sienft gemefen
märe, ©r mar ber hefte im Knöchelfpiel, mit bem fich bie „3ham=
panis" unb bie meiften Sais unterhatten, menn fie bes Slbenbs
oor ber {Regierung ober bem ®aietp=Sheater marten müffen.
©r fab oietes, mas ihn betuftigte, unb oerfichert auf ©hrenmort,
baß nur ber Simla mahrhaft fenne, ber es oom Stanbpunft
eines Sais beobachtet habe.

©s macht großen Spaß susufjören, mie Stricttanb bie Qua*
ten fchitbert, bie er erbutbete, menn er an naffen Slbenben, ben
Kopf in eine {ßferbebecfe gehüllt, nor „{ßenmore tfoufe" ftanb
unb oben bie Sichter fah unb bie ülRufif hörte unb es ihm nor
Sansluft in ben güßen sucfte.

So biente er treu mie 3afob um {Rahel, unb fchon mar faft
fein Urlaub 3U ©nbe, als bie ©rptofion erfolgte, ©r hatte fein
SRögtichftes getan, feine Selbftbeberrftbung beim Stnhören ber
©ourmachereien nicht 3U nertieren; aber fchtießtich untertag er.
©in alter unb fehr berühmter ©enerat hotte 3Riß Soughat 3U

einem !Ritt ab unb begann jene nerteßenbe Strt non gtirt, bie
fo fchmer absumeifen unb fo empörenb ansuhören ift. SRiß
2)oughat bebte nor gurcßt bei bem ©ebanfen, baß ihr Sais in
#örmeite mar. Suttoo — Stricftanb — ertrug es eine SBeile,
aber enbtich nertor er bie gaffung, ergriff bie gügef bes ©ene*
rats unb forberte ihn im ftießenbften ©ngtifch auf, absufteigen
unb fich in ben Stbgrunb merfen 3U taffen. 9Riß Sjougbat begann
3U meinen, unb Stricftanb erfannte nun, baß er fich hoffnungs%
tos nerraten hohe unb baß altes nertoren fei.

Ser ©enerat hatte beinahe einen Schtaganfalt. {£Riß Soug*
hat er3ähtte fchlucbsenb bie Urfache ber SRasferabe unb non
ihrer non ben ©ttern nicht fanftionierten SBertobung. Stricftanb
mar mütenb auf fich felbft unb noch mütenber auf ben ©enerat,
ber ihn fo fehr gereist hatte; er fagte nichts, hielt nur ben Kopf
bes fßferbes unb bereitete fich oor, ben ©enerat burcßsuprügetn,
um menigftens eine geringe ©enugtuung 31t haben. Slts aber
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ber ©enerat ben Sufammenhang begriffen unb gehört hatte,
mer Stricftanb mar, begann er su fcßnaufen unb su prüften unb
märe oor Sachen faft aus bem Sattel gefallen, ©r meinte,
Stricftanb oerbiene bas 23iftoria=Kreus, unb märe es auch nur
bafür, baß er es fo gut oerftanben, bie {Rotte eines Sais su
fpieten. Sann fcßimpfte er auf fich felbft unb fcßmor, baß er bie
{ßeitfcße oerbient habe, er fei aber 3U alt, bie Prügel oon Siri<f=
tanbs #anb su nehmen. SRiß {Dougßat gratulierte er su ihrem
SSertobten. Sas Stnftößige ber gansen Sache ftörte ihn nicht im
geringften, benn er mar ein prächtiger alter fjerr, ber nur eine
fteine Schmäthe für bas ©ourmachen hotte. Sann lachte er mie=

ber unb nannte ben alten {Dougßat einen {Rarren. Stricftanb
ließ ben Stopf bes fßferbes los unb legte bem ©enerat ans
tfjers, ihnen boch 31t helfen, menn er fo bäcfjte, Stricftanb fannte
2)oughaIs Schmäche für Seute in hohen amtlichen Stellungen.
,,©s ift faft mie eine Karneoatspoffe", fagte ber ©enerat, „aber
bei ©ott! ich mit! euch helfen, unb fei es auch nur, um ber

Sracht fßrüget su entgehen, bie ich oerbient habe, ©ehen Sie
nach Saufe, mein Serr Sais={Bofisift, unb oermanbetn Sie fich

in einen anftänbigen ttRenfcßen; ich merbe einen Stngriff auf
2Rr. Soughat machen. SRiß Sjougßat, barf ich Sie bitten, nach

Saufe su reiten unb bas 2ßeitere absumarten?"

©tma fieben SRinuten fpäter gab es im Stub ein großes

Salto, ©in Sais in feiner Seife unb mit bem Stricf um ben

Stopf bat bie ihm {Befannten: „lim Simmets mitten, leiht mir
einen anftänbigen Stnsug." Sa man ihn nicht gleich erfannte,
faut es erft su eigentümlichen Ssenen, ehe Stricftanb ein mar*

mes S8ab mit Soba, hier ein Semb, bort einen Kragen, non

einem britten ein S5aar {ßeinfteiber ufm. befommen fonnte. SRit

ber halben Klubgarberobe auf feinem {Rücfen unb bem Sonni)
eines SBilbfremben smifchen ben Seinen, galoppierte er bem

Saufe bes alten {ïjougbat su. Ser ©enerat in Purpur unb feiner
Sßäfcße mar fchon ba. SBas ber ©enerat gejagt hatte, hat Strich
tanb nie erfahren; {ebenfalls empfing 9Rr. {Doughat ihn siemtiös

höflich, unb 3Rrs. Sjougßal, gerührt oon ber treuen Siebe bes

oermanbelten Suttoo, mar beinahe gütig. Ser ©enerat ftrahüe
unb lächelte, ütRiß Soughat fam herein, unb ehe ber alte {Doug*

hat mußte, mie ihm gefchah, mar ihm bie oätertiche ©inmittigung
abgerungen unb Stricftanb mar mit SRiß {Doughal auf bem

SBege sum Seiegraphenamt, um nach feinen Kleibern su tele*

graphieren. Sie tefete 23erlegenheit entftanb baburcß, baß ihn

ein gänslich Unbefannter auf ber SRall anhielt unb bas ge=

ftohlene Song oon ihm oertangte.

bet kernet
2?on SBalter Schmeiser.

Sheatratifche Stufführungen erfreuten fich in Sern oon jeher
einer großen ©unft. {Batb feffette ein religiöfer ©egenftanb
Slug' unb Ohr, halb ein luftiger Schmanf ober Schimpf, mie
jenen bie alten Schmeiser nannten.

©ntftanben aber ift bas Sheater „fpieten" sur ©rbauung
ber anbächtigen ©ßriftengemeinbe, unb urfprüngtich rein bem
©ottesbienft gemibmet, mie namentlich in ben Ktöftern, bie nie!
auf gottesbibnfttiches Schaugepräge hielten, nahm es nach unb
nach einen mettlichen ©ßarafter an unb mürbe baber nor bie

Kircßentüre gemiefen, non mo es auf bie ©äffe unb enbtich ins
Sheater manberte.

Sie alten {Berner maren aber bem Xßeater gans befonbers

gemogen unb benußten bann bie {Reformation, um bie neuen
3been im ©emanbe einer theatratifcßen Stufführung barsuftel*
ten, bie unmittelbar „auf Stuge unb Ohr mirtte unb oon großem

©rfotge mar".

So ließ ber StRaler unb Sichter {Rittaus {JRanuet in einem

Sheaterftücf auf ber einen Seite ber Kreusgaffe in Sern ben

Sapft in nottem Ornate unb bie breifache gotbene Krone auf bem

Raupte, mit einem großen ©efotge non {Rittern unb ©ebarnifcb*

ten su Sferbe, ein3iehen unb auf ber anbern Seite ©ßriftus auf

einem ©fei, in einem groben, grauen {Rotte unb bie Sornen*

frone auf bem Raupte, mit feinen fchlecfü gefteibeten 3üngem
unb einem ©efotge non SSIinben, Sahnten unb {Bettlern. 3n ber

SRitte ber Straße, smifchen ben Reiben Stufsügen, ftanben sotei

{Bauern, ©tegme ({Rifiaus) Sftug unb {Ruebi SBogetneft, ben

llmsug nermunbert betrachtenb.

{ßftug fragt nermunbert; „SBer ift ber gut from biberman

ber bo einen graumen rocf treit an Snb uff bem fchtechten effet

fißt Snb treit ein fron non bornen gefpißt ." ufm.

S3ogetneft antmortete: ,,©s ift ber fun bes tebenbigen goßr

©s ift ber füß mitt nnb recht bemütig Sröfttich, fröhlich/ barm*
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Miß Doughal mit einem ihrer Verehrer ausritt und er mit den
Decken hinterher laufen und jedes Wort hören mußte. Auch
mußte er seine Fassung und Ruhe bewahren, wenn ein Polizist
ihn anschnauzte oder, schlimmer noch, wenn ein junger Unter-
beamter ihn „Hund" nannte, weil er nicht schnell genug aus
dem Wege ging.

Auf der anderen Seite aber gewährte dies Leben auch
Freuden, die ihn für seine Leiden entschädigten. Er gewann
einen tiefen Einblick in die Schliche und Diebereien der Sais —
fast die Hälfte der „Chamar"-Bevölkerung des Pandschab hätte
er ins Gefängnis bringen können, wenn er im Dienst gewesen
wäre. Er war der beste im Knöchelspiel, mit dem sich die „Iham-
panis" und die meisten Sais unterhalten, wenn sie des Abends
vor der Regierung oder dem Gaiety-Theater warten müssen.
Er sah vieles, was ihn belustigte, und versichert auf Ehrenwort,
daß nur der Simla wahrhaft kenne, der es vom Standpunkt
eines Sais beobachtet habe.

Es macht großen Spaß zuzuhören, wie Strickland die Qua-
len schildert, die er erduldete, wenn er an nassen Abenden, den
Kopf in eine Pferdedecke gehüllt, vor „Benmore House" stand
und oben die Lichter sah und die Musik hörte und es ihm vor
Tanzlust in den Füßen zuckte.

So diente er treu wie Jakob um Rahel, und schon war fast
sein Urlaub zu Ende, als die Explosion erfolgte. Er hatte sein
Möglichstes getan, seine Selbstbeherrschung beim Anhören der
Courmachereien nicht zu verlieren; aber schließlich unterlag er.
Ein alter und sehr berühmter General holte Miß Doughal zu
einem Ritt ab und begann jene verletzende Art von Flirt, die
so schwer abzuweisen und so empörend anzuhören ist. Miß
Doughal bebte vor Furcht bei dem Gedanken, daß ihr Sais in
Hörweite war. Dulloo — Strickland — ertrug es eine Weile,
aber endlich verlor er die Fassung, ergriff die Zügel* des Gene-
rals und forderte ihn im fließendsten Englisch auf, abzusteigen
und sich in den Abgrund werfen zu lassen. Miß Doughal begann
zu weinen, und Strickland erkannte nun, daß er sich hoffnungs-.
los verraten habe und daß alles verloren sei.

Der General hatte beinahe einen Schlaganfall. Miß Doug-
Hal erzählte schluchzend die Ursache der Maskerade und von
ihrer von den Eltern nicht sanktionierten Verlobung. Strickland
war wütend auf sich selbst und noch wütender auf den General,
der ihn so sehr gereizt hatte; er sagte nichts, hielt nur den Kopf
des Pferdes und bereitete sich vor, den General durchzuprügeln,
um wenigstens eine geringe Genugtuung zu haben. Als aber
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der General den Zusammenhang begriffen und gehört hatte,
wer Strickland war, begann er zu schnaufen und zu prusten und
wäre vor Lachen fast aus dem Sattel gefallen. Er meinte,
Strickland verdiene das Viktoria-Kreuz, und wäre es auch nur
dafür, daß er es so gut verstanden, die Rolle eines Sais zu
spielen. Dann schimpfte er auf sich selbst und schwor, daß er die
Peitsche verdient habe, er sei aber zu alt, die Prügel von Strick-
lands Hand zu nehmen. Miß Doughal gratulierte er zu ihrem
Verlobten. Das Anstößige der ganzen Sache störte ihn nicht im
geringsten, denn er war ein prächtiger alter Herr, der nur eine
kleine Schwäche für das Courmachen hatte. Dann lachte er wie-
der und nannte den alten Doughal einen Narren. Strickland
ließ den Kopf des Pferdes los und legte dem General ans
Herz, ihnen doch zu helfen, wenn er so dächte, Strickland kannte
Doughals Schwäche für Leute in hohen amtlichen Stellungen.
„Es ist fast wie eine Karnevalsposse", sagte der General, „aber
bei Gott! ich will euch helfen, und sei es auch nur, um der

Tracht Prügel zu entgehen, die ich verdient habe. Gehen Sie
nach Hause, mein Herr Sais-Polizist, und verwandeln Sie sich

in einen anständigen Menschen; ich werde einen Angriff aus

Mr. Doughal machen. Miß Doughal, darf ich Sie bitten, nach

Hause zu reiten und das Weitere abzuwarten?"

Etwa sieben Minuten später gab es im Klub ein großes

Hallo. Ein Sais in seiner Decke und mit dem Strick um den

Kopf bat die ihm Bekannten: „Um Himmels willen, leiht mir
einen anständigen Anzug." Da man ihn nicht gleich erkannte,
kam es erst zu eigentümlichen Szenen, ehe Strickland ein war-
mes Bad mit Soda, hier ein Hemd, dort einen Kragen, von
einem dritten ein Paar Beinkleider usw. bekommen konnte. Mit
der halben Klubgarderobe auf seinem Rücken und dem Ponny
eines Wildfremden zwischen den Beinen, galoppierte er dem

Hause des alten Doughal zu. Der General in Purpur und feiner

Wäsche war schon da. Was der General gesagt hatte, hat Strick-

land nie erfahren: jedenfalls empfing Mr. Doughal ihn ziemlich

höflich, und Mrs. Doughal, gerührt von der treuen Liebe des

verwandelten Dulloo, war beinahe gütig. Der General strahlte
und lächelte, Miß Doughal kam herein, und ehe der alte Doug-
Hal wußte, wie ihm geschah, war ihm die väterliche Einwilligung
abgerungen und Strickland war mit Miß Doughal auf dem

Wege zum Telegraphenamt, um nach seinen Kleidern zu tele-

graphieren. Die letzte Verlegenheit entstand dadurch, daß ihn

ein gänzlich Unbekannter auf der Mall anhielt und das ge-

stohlene Pony von ihm verlangte.

Das Theater der Berner
Von Walter Schweizer.

Theatralische Aufführungen erfreuten sich in Bern von jeher
einer großen Gunst. Bald fesselte ein religiöser Gegenstand
Aug' und Ohr, bald ein lustiger Schwank oder Schimpf, wie
jenen die alten Schweizer nannten.

Entstanden aber ist das Theater „spielen" zur Erbauung
der andächtigen Christengemeinde, und ursprünglich rein dem
Gottesdienst gewidmet, wie namentlich in den Klöstern, die viel
auf gottesdiönstliches Schaugepräge hielten, nahm es nach und
nach einen weltlichen Charakter an und wurde daher vor die

Kirchentüre gewiesen, von wo es auf die Gasse und endlich ins
Theater wanderte.

Die alten Berner waren aber dem Theater ganz besonders

gewogen und benutzten dann die Reformation, um die neuen
Ideen im Gewände einer theatralischen Aufführung darzustel-
len, die unmittelbar „auf Auge und Ohr wirkte und von großem

Erfolge war".

So ließ der Maler und Dichter Niklaus Manuel in einem

Theaterstück aus der einen Seite der Kreuzgasse in Bern den

Papst in vollem Ornate und die dreifache goldene Krone auf dem

Haupte, mit einem großen Gefolge von Rittern und GeHarnisch-

ten zu Pferde, einziehen und auf der andern Seite Christus auf

einem Esel, in einem groben, grauen Rocke und die Domen-
krone auf dem Haupte, mit seinen schlecht gekleideten Jüngern
und einem Gefolge von Blinden, Lahmen und Bettlern. In der

Mitte der Straße, zwischen den beiden Aufzügen, standen zwei

Bauern, Cleywe (Niklaus) Pflug und Ruedi Vogelnest, den

Umzug verwundert betrachtend.

Pflug fragt verwundert: „Wer ist der gut from biderman

der do einen grauwen rock treit an Vnd uff dem schlechten essel

sitzt Vnd treit ein krön von dornen gespitzt ." usw.

Vogelnest antwortete: „Es ist der sun des lebendigen gotz,

Es ist der süß milt vnd recht demütig Tröstlich, fröhlich, barm-
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Persia unb gütig #eilmacßer ber melt ßer 3efus ©ßrift S er am
trilfe für uns geftorben ift ufm.

„> Sann butte Bftug mieber su fragen: „Setter Buebi, onb
toer ift- aber ber groß teifer Ser mit im bringt fo oit trigifcßer
pfaffen onb ret) fet Btit fo großen mächtigen ßocßen roffen So
maneßerlei milber fetßfamer boffen So oit muttbier mit golb,
fomet besiert ufto.

SBorauf Bog'etneft ermiberte: „Sas ift nu ber ftattßatter
'

3'efu ©ßrift uff beut effel geritten ift."
Siefe ©egenfäße oerfebtten fetbftoerftänblicß ibre SBirtung

-nicbt, unb fo batte bas bamalige Sßeater mefentticß basu beige»

tragen, bie Sirebenreform au befebteunigen.

ßines Sages trat bann in Sern fians oon Bütte auf
<1531), ber als Sßeaterbicßter aus bem Sototßurnifeßen tarn unb
in einem fatirifeßen gaftnaeßtsfpiel ben ^eiligen ben Krieg auf
'Job unb Beben erttärte. Bacß ibm mar bann eine Seitlang
Büße, bis bas Auftreten ber Sefuiten in ber Seßmeis abermals
bas Sßeater mobitifierte, unb 3mar in einem großen geiftlicßen
©ebitßt, bas aus brei Komöbien beftanb unb fieß Srilogie
itünnte, Beben einem SBöncße unb Sifcßof trat ba ein 3efuit auf,
ber mit feßtauen Streitmorten einen eßrifttießen Sitter oon fei»

nem eoangetifeßen ©lauben abbringen mottte.

Der 3efuit fagte: „SBotan fo laßt onns 3U ibm gan, Blitt
imm ein frünbttieß gefpräcß seßan, Bnnb manns oonn nßöten
raitt itß tßun SKitt imm ein Difpubation. Sa mitt itß inn mit
roortt gefeßminnben Surd)'mine fünft balb überminben, Sann
für bie gterttften bie uff ©rben gür bpfaffen os mir gbattten
merben."

Baeß einer ©inmenbung bes Btöneßes erttärte er:

^<;„So er bann fieß nitt mitt ergäbenn, Sßänb mir imm
träumen off bas laben."

Vielfach maren bie Sßeaterftüde rein potemifeßer Baiur,
fpäter aber mürben fie häufig aueß sur ©rftärung unb fefteren
©inprägung mießtiger Bibelftetten benufet. ©s mürbe baßer ben
Stüden ein Bibeltejt sugrunbegelegt, bem nun gteitßfam bie
tßeatratifcße Stuseinanberfeßumg folgte. Sa bie Sunft bes fie»
fens bamals noeß nießt feßr oerbreitet mar, fo mar bies bas
eiri3ige Btittet, bas Bubtitum mit ben bibtifeßen Begebenheiten
unb Jßaßrßeiten oertraut 3U machen. Saburcß mieß aber bas
Sßeater oon feiner Seftimmnug ab, ba es oietfaeß als eine
„Sreffur für Sitte, Slnftanb, feine Planieren unb siertieße Spra»
<ße" betraeßtet mürbe.

Sefonbers ber moßtgeteßrte Scßutßerr 3afob guntetin in
Sief (1552) ßutbigte biefen Slnfießten, unb es seigen uns feine
„Stüde" feine Slbficßt in biefem Buntte. So bießtete er unb
führte aueß auf:

„©in trofttieß befferließ Sppt, oß bem eitften ©apitet 3o=
bannis, oon Basant, meteßen ©ßriftus oon ben tobten, am
uierbten Sag ofermeeft ßat. SB etcß eut oueß angeßemft ift bas
©aftmat ber feßmöftern flasari, Btartße unb Btarie. fiue. 10.
Gap. ©emaeßet bureß 3acob gundelin, Slnno 1552 onb aueß
beß jars bureß bie Sugenb su Siel öffentlich gefpitt."

gu bem Stücf fetber feßrieb guntetin eine ©inteitung, mie
übrigens aueß su oieten anbern Stüden, bie ba unb bort „ouff»
afüßrt" mürben, ©r rießtet fieß barin an bie ©ttern, bie nießt
genug tun fönnen, um ißre Kinber atlfeitig bilben 3U taffen;
nur tölpifeße ©ttern fagen:

„Btin fun barff nit ftetten Bacß großer fünft, fönnbt er nur
Betten Sas einmal eins, ein bueßftab fcßrpben, ginsbrief täfen,
babp fois btpben. Ser oätter finb oit oufer 39t, Sie atfo ßat
nerbtenbet ber grjt, Sas fp ir finb tonb lernen nüt Saßärs
nmrbinb reeßtgfeßäffen tüt. Soeß ift smunbern nit baran, Sas
narren narreeßt timber ßan."

Sas Stüef fetbft, bas niete Stuffüßrungen erfuhr, feßitbert
nun in braftifeßer gorm bie Krantßeit unb SBieberermedung
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bes ßasarus. ©in „tiebtieß Saitenfpiet" ober ein attbäcßtiger ®e=
fang, rnosu bie Sîoten fieß im Stüde finben, unterbricht bin unb
mieber bie fjanbtung. 3n biefer mirb ber „gteert ßuff onb's
geifttieß gfinb" (nämtieß bie ißßarifäer), bann aueß bie „©ßarta»
tanerie" ber Sterste, bie „bamaftin Seßuben unb gingerring tra»
gen, nur fd)ön tßun unb siertieß reben, unb boeß bie ßeute fter»
ben taffen", feßarf bureßgenommen.

Stber auf alte gälte muß fein SSeifpiet Seßute gemaeßt ßa=
ben, benn ftatt ber ©rmaeßfenen finben mir nun meiftens bie
3ugenb beim Sßeaterfpiet, unb bas nießt nur in SSern unb SSiet,
fonbern aueß in anbern Stäbten ber Scßmeis. Sie Stüde ßeißen:
„33on ber guten unb böfen Sinbersueßt", „Ser arme Sasarus",
„Ser oertbrene Soßn". Bei tefeterem besaßtte ber 5Rat 12 ©utben
unb feßenfte bas Slatb, bas beim Spiet oerseßrt mürbe, einer tob»
ließen Seßutjugenb sur ©rguidung unb freunbtießen Stufmunte»
rung.

3n Ufeiftorf führte man im 3aßre 1613 folgenbes Stüd auf:
„fffiie man alte SBeiber jung feßmiebet, ©in ßüpfeß onb furfe»
meilig Spiet, gar luftig 3U lefen, SSSie es bann 3U llßiftorff, im
Berner ©ebiet gelegen, oon Burgers Knaben gefpietet ift mor»
ben."

3n ber Stabt fetbft befaßten fieß oor alten Singen unter
Stnteitung ber Brofefforen bie jungen Sßeotogen mit bem Sßea»
terfpiet, teils sur retigiöfen Belehrung, teils aueß 3U potitifeßen
Smeden, inbem fieß bie ©eifttießfeit bamats feßr ftarf mit politi»
feßen Stngelegenßeiten befaßte. Ser Bat mußte oerfeßiebentließ
bagegen einfeßreiten, unb er befaßt fogar, es fottten bie ©eift»
ließen, menn fie mas für bie Begierung ©ebeißtießes müßten, es
einem Batsmitgtiebe ober beffen Bermanbten anseigen unb
„nießt auf ber banset futminieren."

3n einem anbern Batsberießte lefen mir, baß ber Bat mit
ben tßeatratifeßen Sluffüßrungen feßr einoerftanben fei, meit fot»
eße bie Beute „faconniere", hingegen foltte bureß bie Sluffüßrung
niemanb angegriffen unb oerteßt merben.

Sas gefeßaß aber boeß in einer Sluffüßrung 00m 29. Slprit
1692. Ser retigiös»politifcße ©ifer hatte bie ©eifttießfeit ba3U oer»
füßrt, ben fransöfifeßen Sönig fiubmig XIV. auf bas ©mpfinb»
iießfte 3U beteibigen. Ser Berner Begierung mar bies feßr un»
angenehm, ba fie su ben menigen Seßmeiser Begierungen ge»
ßörte, bie oor bem übermütigen Baeßbar nießt froeßen, fonbern
mit alter Kraft feinen ©roberungsgetüften entgegentraten unb
barum 00m König aueß feßr geßaßt mürben. Unb in bem Stüd
mürben nun bes fransöfifeßen Königs retigiöfen unb potitifeßen
Uebergriffe feßarf gegeißelt, fo baß ber bamalige engtifeße ®e»

fanbte, Sßomas ©oje, einen langen Berießt über bie Sluffüßrung
naeß Bonbon fanbte, in bem er ßeroorßob, mie bie Berner für
ben König oon ©ngtanb günftig eingeftettt mären, gegenüber
bemDoßn unb Spott für granfreieß. 31m Seßtuffe bes betreffen»
ben Berießtes fteßt: „llnb fo enbet biefes Stüd, meleßes bie
fran3öfifeße Bartei für trop forte ßiett unb beffen Sluffüßrung,
ioie man mir fagte, fie fieß miberfefeen mollte, aber Stiles oer»
gebens. Sas ©otlegium ber ©eifttießen unb Stubenten traftierte
mieß unb noeß 200 Berfonen an einem präeßtigen ©aftmaßl,
meleßes aeßt Stunben mäßrte."

©ine fran3öfifeße Befeßmerbe blieb benn aueß nießt aus —
fie mar feßr biplomatifeß gehalten; aber immerbin mußte fieß

bie Berner Begierung entfeßutbigen, unb im Seßreiben an Derrn
Stmetot mürbe angebraeßt, baß bie Seßüter, roeteße fieß jäßrließ
bei ber Beförberung im Sßeaterfpieten su üben pflegten, megen
„©eringßeit unb .gärte ißres Berftanbes" bie Sarfteltung aus
unbebaeßter ©infalt fo eingerießtet hätten, baß fie teießt habe
übet ausgelegt merben tonnen. Sie Begierung habe übrigens
fogleicß ißr SKißfallen tunbgegeben, nun aber „su mehrerer Be=

sügung ißres SBißfatlens" bie Seßutbigen mit ©efangenfeßaft be=

ftraft unb biefe Komöbien fürs Künftige abgeftettt.

3ntereffant ift aueß, meteße Bollen in ben Stüden am mei»

ften begehrt mürben unb bureß men. ©eifttieße unb SBetttieße,
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herzig und gütig Heilmacher der weit her Jesus Christ Der am
krütz für uns gestorben ist ." usw.

Dann hatte Pflug wieder zu fragen: „Vetter Ruedi, vnd
wer ist aber der groß keiser Der mit im bringt so vil krigischer
^fassen vnd reyset Mit so großen mächtigen hochen rossen So
mancherlei wilder seltzsamer bossen So vil multhier mit gold,
samet beziert ." usw.

Worauf Vogelnest erwiderte: „Das ist nu der statthafter
Mu Christ uff dem essel geritten ist."

Diese Gegensätze verfehlten selbstverständlich ihre Wirkung
-nicht, und so hatte das damalige Theater wesentlich dazu beige-
tragen, die Kirchenreform zu beschleunigen.

Eines Tages trat dann in Bern Hans von Rütte auf
(1331), der als Theaterdichter aus dem Solothurnischen kam und
in einem satirischen Fastnachtsspiel den Heiligen den Krieg auf
Tod und Leben erklärte. Nach ihm war dann eine Zeitlang
Ruhe, bis das Auftreten der Jesuiten in der Schweiz abermals
das Theater mobilisierte, und zwar in einem großen geistlichen
Gedicht, das aus drei Komödien bestand und sich Trilogie
Mnnte. Neben einem Mönche und Bischof trat da ein Jesuit auf,
der mit schlauen Streitworten einen christlichen Ritter von sei-

uem evangelischen Glauben abbringen wollte.

Der Jesuit sagte: „Wolan so laßt vnns zu ihm gan, Mitt
imm ein fründtlich gespräch zehan, Vnnd warms vonn nhöten
will ich thun Mitt imm ein Dispudation. Da will ich inn mit
wortt geschwinnden Durch mine künst bald überwinden, Dann
sür die glerttsten hie uff Erden Für dpfaffen vs wir ghallten
werden."

Nach einer Einwendung des Mönches erklärte er:

ê>»,So er dann sich nitt will ergäben», Wänd wir imm
träumen vff das lähen."

vielfach waren die Theaterstücke rein polemischer Natur,
später aber wurden sie häufig auch zur Erklärung und festeren
Einprägung wichtiger Bibelstellen benutzt. Es wurde daher den
Stücken ein Bibeltext zugrundegelegt, dem nun gleichsam die
theatralische Auseinandersetzung folgte. Da die Kunst des Le-
sens damals noch nicht sehr verbreitet war, so war dies das
einzige Mittel, das Publikum mit den biblischen Begebenheiten
und Wahrheiten vertraut zu machen. Dadurch wich aber das
Theater von seiner Bestimmnug ab, da es vielfach als eine
„Dressur für Sitte, Anstand, feine Manieren und zierliche Spra-
che" betrachtet wurde.

Besonders der wohlgelehrte Schulherr Jakob Funkelin in
Viel (1552) huldigte diesen Ansichten, und es zeigen uns seine
„Stücke" seine Absicht in diesem Punkte. So dichtete er und
führte auch auf:

„Ein trostlich besserlich Spyl, vß dem eilften Capitel Jo-
hannis, von Lazaro, welchen Christus von den todten, am
vierdten Tag vferweckt hat. Welchem ouch angehenckt ist das
Gastmal der schwöstern Lazari, Marthe und Marie. Luc. 16.
Cap. Gemachet durch Jacob Funckelin, Anno 1352 vnd auch
deß jars durch die Jugend zu Viel öffentlich gespilt."

Zu dem Stück selber schrieb Funkelin eine Einleitung, wie
übrigens auch zu vielen andern Stücken, die da und dort „ouff-
gführt" wurden. Er richtet sich darin an die Eltern, die nicht
genug tun können, um ihre Kinder allseitig bilden zu lassen;
Mr tölpische Eltern sagen:

„Min sun darff nit stellen Nach großer kunst, könndt er nur
Zellen Das einmal eins, ein buchstab schryben, Zinsbrief läsen,
daby sols blyben. Der vätter sind vil vuser zyt, Die also hat
verblendet der gyt, Das sy jr kind lond lernen nüt Dahärs
Zvurdind rechtgschasfen lüt. Doch ist zwundern nit daran, Das
Mrren narrecht kinder han."

Das Stück selbst, das viele Aufführungen erfuhr, schildert
Mn à drastischer Form die Krankheit und Wiedererweckung
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des Lazarus. Ein „lieblich Saitenspiel" oder ein andächtiger Ge-
sang, wozu die Noten sich im Stücke finden, unterbricht hin und
wieder die Handlung. In dieser wird der „gleert Hufs vnd's
geistlich gsind" (nämlich die Pharisäer), dann auch die „Charta-
tanerie" der Aerzte, die „damastin Schuben und Fingerring tra-
gen, nur schön thun und zierlich reden, und doch die Leute ster-
den lassen", scharf durchgenommen.

Aber auf alle Fälle muß sein Beispiel Schule gemacht ha-
ben, denn statt der Erwachsenen finden wir nun meistens die
Jugend beim Theaterspiel, und das nicht nur in Bern und Viel,
sondern auch in andern Städten der Schweiz Die Stücke heißen:
„Von der guten und bösen Kinderzucht", „Der arme Lazarus",
„Der verlorene Sohn". Bei letzterem bezahlte der Rat 12 Gulden
und schenkte das Kalb, das beim Spiel verzehrt wurde, einer löb-
lichen Schuljugend zur Erguickung und freundlichen Aufmunte-
rung.

In Utzistorf führte man im Jahre 1613 folgendes Stück auf:
„Wie man alte Weiber jung schmiedet, Ein hüpsch vnd kurtz-
weilig Spiel, gar lustig zu lesen. Wie es dann zu Utzistorff, im
Berner Gebiet gelegen, von Burgers Knaben gespielet ist wor-
den."

In der Stadt selbst befaßten sich vor allen Dingen unter
Anleitung der Professoren die jungen Theologen mit dem Thea-
terspiel, teils zur religiösen Belehrung, teils auch zu politischen
Zwecken, indem sich die Geistlichkeit damals sehr stark mit politi-
schen Angelegenheiten befaßte. Der Rat mußte verschiedentlich
dagegen einschreiten, und er befahl sogar, es sollten die Geist-
lichen, wenn sie was für die Regierung Gedeihliches wüßten, es
einem Ratsmitgliede oder dessen Verwandten anzeigen und
„nicht auf der Kanzel fulminieren."

In einem andern Ratsberichte lesen wir, daß der Rat mit
den theatralischen Aufführungen sehr einverstanden sei, weil sol-
che die Leute „faconniere", hingegen sollte durch die Aufführung
niemand angegriffen und verletzt werden.

Das geschah aber doch in einer Aufführung vom 29. April
1692. Der religiös-politische Eifer hatte die Geistlichkeit dazu ver-
führt, den französischen König Ludwig XIV. auf das Empfind-
lichste zu beleidigen. Der Berner Regierung war dies sehr un-
angenehm, da sie zu den wenigen Schweizer Regierungen ge-
hörte, die vor dem übermütigen Nachbar nicht krochen, sondern
mit aller Kraft seinen Eroberungsgelüsten entgegentraten und
darum vom König auch sehr gehaßt wurden. Und in dem Stück
wurden nun des französischen Königs religiösen und politischen
Uebergriffe scharf gegeißelt, so daß der damalige englische Ge-
sandte, Thomas Coxe, einen langen Bericht über die Aufführung
nach London sandte, in dem er hervorhob, wie die Berner für
den König von England günstig eingestellt wären, gegenüber
dem Hohn und Spott für Frankreich. Am Schlüsse des betreffen-
den Berichtes steht: „Und so endet dieses Stück, welches die
französische Partei für trop forte hielt und dessen Aufführung,
wie man mir sagte, sie sich widersetzen wollte, aber Alles ver-
gebens. Das Collegium der Geistlichen und Studenten traktierte
mich und noch 266 Personen an einem prächtigen Gastmahl,
welches acht Stunden währte."

Eine französische Beschwerde blieb denn auch nicht aus —
sie war sehr diplomatisch gehalten: aber immerhin mußte sich

die Berner Regierung entschuldigen, und im Schreiben an Herrn
Amelot wurde angebracht, daß die Schüler, welche sich jährlich
bei der Beförderung im Theaterspielen zu üben pflegten, wegen
„Geringheit und Zärte ihres Verstandes" die Darstellung aus
unbedachter Einfalt so eingerichtet hätten, daß sie leicht habe
übel ausgelegt werden können. Die Regierung habe übrigens
sogleich ihr Mißfallen kundgegeben, nun aber „zu mehrerer Be-
zügung ihres Mißfallens" die Schuldigen mit Gefangenschaft be-

straft und diese Komödien fürs Künftige abgestellt.

Interessant ist auch, welche Rollen in den Stücken am mei-
sten begehrt wurden und durch wen. Geistliche und Weltliche,
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SSornehm und ©ering, ohne IRiicfftcfjt auf Staub, Stmt und Söür»
be, münfchte Stötten su erhalten unb „su ©ottes ©bre" mü3u=
fpieten. SRerfroürbigermeife œaren die Stollen ber Seufel ant
gefudjteften. SOteiftens gelang es nur bochftehenben, einftuß»
reichen SSerfonen, rote etma ben SRitgliebern ber Stegierung ober
bes ©roßen States, biefelben 3U erhalten unb ben Seufel su fpie»
ten. darüber gab es oft Streitigfeiten,, baß fich ber „Stegent"
(Sireftor bes Schaufpiels) nicht anders 3U helfen raupte, als bie
Stegierung ansugehen, bie bann einfchritt. So tarn unter an»
berem folgende SSitte oor: „#err Stathsherr Stafeenhofer bittet
meine gnädigen Herren um ben lüfetftanb, fig es ber ober ein
anberer (b. h. biefer ober jener Xeufet), 3ft ihm hirmit be=

roitligt 3n Slnfecßen feiner fßerfon."

SBährenb man anfänglich mit einem Seufel ausfam, mürbe
fpäter, um niete SSornehme, befonbers regierende Herren, bei
benfetben unterbringen, ihre Saht bis auf sehn oermehrt,
beren Stamen Susifer, SSürfttin, SSranbtin, ©Iißglaß, SSeelsebub,

SIftaroß, gäbermüfcbli ufm. lauteten. Sie Stollen bes Seufets
maren übrigens nicht umfonft gefucßt. Sie hatten bas fchönfte
Sehen mährenb bes Stüdes unb mürben am reichtichften mit
Speife unb Sranf nerfehen, mas bie biesbesügtichen fRecßmm»

gen bemeifen. „3n bie fjölle gefocht für 38 ©utben 20 Schilling;
ba'su für Sßafteten unb fmpofras 7 ©utben."

Sie Stbftettung ber Komödien dauerte aber nicht lange in

Stern, denn bereits im 3abre 1708 mürbe mieber geübt, u«t
im SDtünfter ein Stücf aufsufübren. Siesmat ging es aber sarf
3U, höchft unfchutbige unb gutmütige SSolitif mürbe oorgebracht
— bas Stücf fottte „bloß su Sob, ©br unb Streis besSater»
tanbes unb ber nätertichen Stegierung" fein.

3n biefer SBeife mar bas banbfcbriftticb noch oorbanbene
Schaufpiet „fjetoetifcher 3anf=2tpfel, norfteltenbe in einem
StreibSisfours bie ©tücffeligfeit unferes Schmeiserlanbes ge*
gen übrige Sanbfchafften, öffentlich präfentiert ben 3. 8tbr. 1708
in dem großen SRünfter 3U SSern." Ser 3nhatt biefer Sichtung
ift folgender:

•3u Soton fommt ein 3ube unb ersähtt ihm, er habe einen
gotbenen SIpfet, ber für ben „Stepräfentanten alter Sßölfer bes
Erdbodens" beftimmt fei, unb beffen Sßotf bas glücflichfte fei.
Stuf ben SBunfch bes 3uben ftettt Soton ein ©ericht auf, nor bem
erftmats bie nier SBettteite erfcheinen. Europa, im SSefiß ber aus»
geseichnetften ©igenfcbaften, geminnt ben tßreis, ber nunmehr
noch bem gtücftichften 23oIf sufommen foil.

SBie in Shafespeares „Kaufmann non 33enebig" merben
nerfchtoffene Schachteln gesogen, unb fiehe ba: ber Scßmeiser
findet in ber feinigen den goldenen Stpfet, ben er jedoch nicht,
mie ein „aufgepaßter Stboofat" münfcht, den Samen, fonbern ber
hohen Öbrigfeit non SSern gibt, — „ber hier auf männiglicb
feticitirt".

Sa\toui\
Die Insel der Glücklichen

Shera (Santorin) die fübticbfte 3nfet der griecfnfcben Sßfla»
den, bildet mit Sberafia und einigen Stippen einen 3nfetring,
der bie Stuine eines mächtigen SButfans ift. SSei beffen 3er»

ftörung hat fich in feine SJtitte ein 11 fm langes unb bis 390 m
tiefes SReeresbecfen eingefenft, su dem die nach außen fanft ab»

faltende 3nfet mit 200 bis 400 m hohen gelsmänben faft fenf»
recht abftürst. Sei jener Kataftropbe, die um bie SRitte bes 2.

3ahrtaufenbs n. ©br. erfolgte, mürben bie aus Sana unb Suff
aufgebauten 3nfeln non einer mächtigen SSimsfteinf(hiebt über»

fchüttet und die Siebtungen ber mpfenifchen Kultur barunter
begraben. Sie nuttanifche Sätigfeit ift noch nicht erlofcben. Slus
bem 3nnenmeer flieg in den Sapmeni=3nfetn ein neuer 23ut!an
über den SReeresfpiegel empor, ber in gefcbicbtlicber Seit mie»

herholt tätig gemefen ift, suleßt 1925. Sie 3nfet ift infolge SBaf»

fermangets oöttig baumtos. Sagegen gebeibtausgeseicbnetSBein.
Sie 3ufet Sbera (Santorin) ift 75 tm^ groß und säblte im 3ahre
1928 rund 9900 ©inmobner.

Sttben mar immer eines meiner IReifesiete gemefen. -Run

faß ich ba und — fdjon fehnte ich mich nach neuen 3ielen. So
ift der SRenfch. SRit ber Straßenbahn fahre ich nom Sentrum
Stthens nach der ßafenftabt t£iräus hinunter, bummle hier bem
Kai entlang unb finde smifchen smei engtifchen graebtbampfern
das tßoftfcbiff, metches den Surs nach den Sbttaben beforgt. 3ch

fteige ein, und bald lichtet das Schiff den Sinter, Ijätte ich recht»

seitig gemußt, baß mit den tßaffagieren 200 Schafe transportiert
merben, hätte ich mahrfcheintich auf die fofortige Iteberfabrt oer»
Sichtet. Soch, man gemöhnt fich ja an altes.

Slbenbs, beim herrtichften Sonnenuntergang, fahren mir
an golden aufleuchtenden gelfenflippen norbei. Sie emige Slfro»

potis fteht mie eine gata morgana auf dem getfenbügel. Sang»

jam mirb es Stacht, grauen und Kinder auf Secf ßhtafen unter
SBottbecfen, und die SRänner fißen drinnen an der Sßärme und

fpieten um flingenbe Srachmen. SRit bem Stemarb fteige ich

hinunter in meine Kabine, mo mir bis nach SRüternacht fchmab

sen und eine gtafche Soda nach der andern trinten.

Surch das SBuHauge meiner Kabine grüßt fchon ber lichte

Sag herein, als ich mich anfteibe und auf Secf fteige. 3n der

gerne erfcheint fcfjmars mie ein Stücf Kohle unfere Snfet San»

torin. Siefblau ift das SReer. Schon umfahren unfer Schiff eine

SRenge fteiner Schaluppen mit brüllenden SRännern. Sitte mot»

ten gahrgäfte an fianb feßen, alte motten Srachmen oerbienen.
Kaum an Sand, bin ich fchon oon 20 ©feltreibern umringt. SBie

aus einem Schmarm SRücfen entfliehe ich den fchnatternben
SRännern, und in einem Seitengäßchen merbe ich mit einem

jungen Santoriner für 25 Srachmen handelseinig, der mich auf

den 25erg hinaufbringt. 3nt Stisacf geht es dem Städtchen su
das fich mie Schnee 00m tiefblauen himmet abhebt.

Stuf jReifen lernt man immer etmas. Stuch SRenfchen fennem
SRit einer ättern Snfutanerin und ihrem fchmarsbärtigen @e»

fpons merbe ich hanbetseinig für Simmer und Koft. Sen halben

S3ormittag oerbringe ich auf dem SSatfon und märme mich an

der Sonne. Sann ftreiche ich in den ©äffen umher, fehre surii^
und uertange das SRittageffen. Ser bärtige SRann feroiert mir
die Suppe, fehr dünn, einen tieinen gifch und ein Stücf SSrot.
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Vornehm und Gering, ohne Rücksicht auf Stand, Amt und Wür-
de, wünschte Rollen zu erhalten und „zu Gottes Ehre" mitzu-
spielen. Merkwürdigerweise waren die Rollen der Teufel am
gesuchtesten. Meistens gelang es nur hochstehenden, einfluß-
reichen Personen, wie etwa den Mitgliedern der Regierung oder
des Großen Rates, dieselben zu erhalten und den Teufel zu spie-
len. Darüber gab es oft Streitigkeiten, daß sich der „Regent"
(Direktor des Schauspiels) nicht anders zu helfen wußte, als die
Regierung anzugehen, die dann einschritt. So kam unter an-
derem folgende Bitte vor: „Herr Rathsherr Ratzenhoser bittet
meine gnädigen Herren um den Tüfelstand, sig es der oder ein
anderer (d. h. dieser oder jener Teufel), Ist ihm hirmit be-

willigt In Ansechen seiner Person."

Während man anfänglich mit einem Teufel auskam, wurde
später, um viele Vornehme, besonders regierende Herren, bei
denselben unterzubringen, ihre Zahl bis auf zehn vermehrt,
deren Namen Luzifer, Bürstlin, Brandlin, Glißglaß, Beelzebub,
Astarotz, Fäderwüschli usw. lauteten. Die Rollen des Teufels
waren übrigens nicht umsonst gesucht. Sie hatten das schönste

Leben während des Stückes und wurden am reichlichsten mit
Speise und Trank versehen, was die diesbezüglichen Rechnun-
gen beweisen. „In die Hölle gekocht für 38 Gulden 20 Schilling;
dazu für Pasteten und Hypokras 7 Gulden."

Die Abstellung der Komödien dauerte aber nicht lange in

Bern, denn bereits im Jahre 1708 wurde wieder geübt, um
im Münster ein Stück aufzuführen. Diesmal ging es aber zart
zu, höchst unschuldige und gutmütige Politik wurde vorgebracht
— das Stück sollte „bloß zu Lob, Ehr und Preis des Vater-
landes und der väterlichen Regierung" sein.

In dieser Weife war das handschriftlich noch vorhandene
Schauspiel „Helvetischer Zank-Apfel, vorstellende in einem
Streit-Diskours die Glückseligkeit unseres Schweizerlandes ge-
gen übrige Landschafften, öffentlich präsentiert den 3. 8tbr. 1708
in dem großen Münster zu Bern." Der Inhalt dieser Dichtung
ist folgender:

Zu Solon kommt ein Jude und erzählt ihm, er habe einen
goldenen Apfel, der für den „Repräsentanten aller Völker des
Erdbodens" bestimmt sei, und dessen Volk das glücklichste sei.

Auf den Wunsch des Juden stellt Solon ein Gericht auf, vor dem
erstmals die vier Weltteile erscheinen. Europa, im Besitz der aus-
gezeichnetsten Eigenschaften, gewinnt den Preis, der nunmehr
noch dem glücklichsten Volk zukommen soll.

Wie in Shakespeares „Kaufmann von Venedig" werden
verschlossene Schachteln gezogen, und siehe da: der Schweizer
findet in der seinigen den goldenen Apfel, den er jedoch nicht,
wie ein „aufgeputzter Advokat" wünscht, den Damen, sondern der
hohen Obrigkeit von Bern gibt, — „der hier auf männiglich
felicitirt".

H

vie Insel Ävr <>Iiu'!iiià>ii

Thera (Santorin) die südlichste Insel der griechischen Zykla-
den, bildet mit Therasia und einigen Klippen einen Inselring,
der die Ruine eines mächtigen Vulkans ist. Bei dessen Zer-
störung hat sich in seine Mitte ein 11 km langes und bis 390 m
tiefes Meeresbecken eingesenkt, zu dem die nach außen sanft ab-

fallende Insel mit 200 bis 400 m hohen Felswänden fast senk-

recht abstürzt. Bei jener Katastrophe, die um die Mitte des 2.

Jahrtausends v. Chr. erfolgte, wurden die aus Lava und Tuff
ausgebauten Inseln von einer mächtigen Bimssteinschicht über-
schüttet und die Siedlungen der mykenischen Kultur darunter
begraben. Die vulkanische Tätigkeit ist noch nicht erloschen. Aus
dem Innenmeer stieg in den Kaymeni-Inseln ein neuer Vulkan
über den Meeresspiegel empor, der in geschichtlicher Zeit wie-
derholt tätig gewesen ist, zuletzt 1923. Die Insel ist infolge Was-
sermangels völlig baumlos. Dagegen gedeihtausgezeichnetWein.
Die Insel Thera (Santorin) ist 75 km^ groß und zählte im Jahre
1928 rund 9900 Einwohner.

Athen war immer eines meiner Reiseziele gewesen. Nun
saß ich da und — schon sehnte ich mich nach neuen Zielen. So
ist der Mensch. Mit der Straßenbahn fahre ich vom Zentrum
Athens nach der Hafenstadt Piräus hinunter, bummle hier dem
Kai entlang und finde zwischen zwei englischen Frachtdampfern
das Postschiff, welches den Kurs nach den Zykladen besorgt. Ich
steige ein, und bald lichtet das Schiff den Anker. Hätte ich recht-
zeitig gewußt, daß mit den Passagieren 200 Schafe transportiert
werden, hätte ich wahrscheinlich auf die sofortige Ueberfahrt ver-
zichtet. Doch, man gewöhnt sich ja an alles.

Abends, beim herrlichsten Sonnenuntergang, fahren wir
an golden aufleuchtenden Felsenklippen vorbei. Die ewige Akro-
polis steht wie eine Fata morgana auf dem Felsenhügel. Lang-
sam wird es Nacht. Frauen und Kinder auf Deck schlafen unter
Wolldecken, und die Männer sitzen drinnen an der Wärme und

spielen um klingende Drachmen. Mit dem Steward steige ich

hinunter in meine Kabine, wo wir bis nach Mitternacht schwat-

zen und eine Flasche Soda nach der andern trinken.

Durch das Bullauge meiner Kabine grüßt schon der lichte

Tag herein, als ich mich ankleide und auf Deck steige. In der

Ferne erscheint schwarz wie ein Stück Kohle unsere Insel San-
torin. Tiefblau ist das Meer. Schon umfahren unser Schiff eine

Menge kleiner Schaluppen mit brüllenden Männern. Alle wol-
len Fahrgäste an Land setzen, alle wollen Drachmen verdienen.
Kaum an Land, bin ich schon von 20 Eseltreibern umringt. Wie

aus einem Schwärm Mücken entfliehe ich den schnatternden

Männern, und in einem Seitengäßchen werde ich mit einem

jungen Santoriner für 25 Drachmen handelseinig, der mich aus

den Berg hinaufbringt. Im Zickzack geht es dem Städtchen zu,

das sich wie Schnee vom tiefblauen Himmel abhebt.

Auf Reisen lernt man immer etwas. Auch Menschen kennem

Mit einer ältern Insulanerin und ihrem schwarzbärtigen Ge-

spons werde ich handelseinig für Zimmer und Kost. Den halben

Vormittag verbringe ich auf dem Balkon und wärme mich an

der Sonne. Dann streiche ich in den Gassen umher, kehre zurück

und verlange das Mittagessen. Der bärtige Mann serviert mir
die Suppe, sehr dünn, einen kleinen Fisch und ein Stück Brot.
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